
Struktur und Entwicklung des 

deutschen Außenhandels von 

1995 bis 2008 

Expansiver Außenhandel...

In den vergangenen 15 Jahren hat der Außenhandel
für die deutsche Wirtschaft enorm an Bedeutung ge-
wonnen. Von 1995 bis 2008 nahm der grenzüber-
schreitende Waren- und Dienstleistungsverkehr
preisbereinigt um 136 % zu.1 Die Ausfuhren stiegen
dabei um 159 %, während die Einfuhren lediglich um
114 % zulegten. Mit einem Zuwachs von durchschnitt-
lich 6,9 % pro Jahr expandierte der Außenhandel in
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diesem Zeitraum deutlich schneller als die deutsche
Wirtschaft insgesamt, die nur um durchschnittlich
1,6 % pro Jahr zulegte. Dies führte zu einer merklich
gestiegenen Abhängigkeit der deutschen Wirtschaft
vom Ausland. 

Mitte der 1990er Jahre verzeichnete Deutschland
keine nennenswerten Außenhandelssalden, was daher
rührte, dass Exporte und Importe seinerzeit im Gleich-
schritt zunahmen (Abbildung 1).2 Ab dem Jahr 2000
begannen die Ausfuhren deutlich stärker zu expandie-
ren als die Einfuhren. Dadurch entstanden Über-
schüsse bei den Nettoexporten und in der Leis-
tungsbilanz. Zeitweise bestand das gesamte Wachs-
tum der deutschen Volkswirtschaft rein rechnerisch aus

Going East

Deutschland setzt auf Handel mit China und den 

Ländern Mittel- und Osteuropas 

In den vergangenen 15 Jahren hat Deutschland seine internationalen Handelsverflechtungen nochmals

intensiviert. Dabei haben die traditionellen Handelspartner in Westeuropa an Bedeutung verloren, wäh-

rend die Länder Mittel- und Osteuropas sowie China stark an Bedeutung gewonnen haben. Inzwischen

ist China Deutschlands wichtigster Handelspartner auf der Einfuhrseite; auf der Ausfuhrseite gehört es

zu den zehn wichtigsten Zielländern. Nach den dramatischen Einbrüchen im Zuge der globalen Wirt-

schaftskrise expandieren die deutschen Exporte derzeit wieder sehr kräftig. Dennoch sollte Deutsch-

land nicht zu seiner alten Strategie zurückkehren, über Exportüberschüsse zu wachsen. Mit diesem

Verhalten hat Deutschland in der Vergangenheit sowohl seinen Handelspartnern als auch sich selbst

geschadet. Stattdessen sollte durch eine Lohnpolitik, die den inflations- und verteilungsneutralen Spiel-

raum ausnutzt, die Binnennachfrage und damit die Importnachfrage nachhaltig gestärkt werden. Auf

diese Weise könnten Ungleichgewichte im Außenhandel allmählich abgebaut werden. Bei einer Stär-

kung der binnenwirtschaftlichen Nachfrage würde Deutschland weiterhin von den Chancen des Außen-

handels profitieren, könnte aber zugleich die Abhängigkeit vom Ausland deutlich reduzieren.

1 Grundlage für die Berechnungen sind die Ausfuhr und die Einfuhr

von Waren und Dienstleistungen aus der Volkswirtschaftlichen Ge-
samtrechnung (Fachserie 18, Zusatztabellen), verkettete Volumenan-
gaben zum Referenzjahr 2000.

2 Export- und Importvolumen waren im Jahr 1991 mit 412,7 Mrd. Euro

bzw. 411,2 Mrd. Euro etwa gleich groß und nahmen bis einschließlich
1999 mit einem durchschnittlichen Zuwachs von gut 5 % pro Jahr im
Gleichschritt zu.
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4 Exportquoten 1995 (2008): Frankreich 22,8 % (26,7 %), Italien

25,7 % (28,9 %), Spanien 22,4 % (26,5 %).

5 Inländische Nachfrage = Bruttoinlandsprodukt - Exporte + Importe.
6 Importdurchdringung 1995 (2008): Frankreich 21,9 % (28,3 %), Ita-

lien 22,8 % (29,3 %), Spanien 22,4 % (30,6 %), Deutschland 23,6 %
(43,7 %).
7 Entsprechend der Definition des Statistischen Bundesamtes.

3 Für die Berechnung der Maßzahlen (Exportquote, Importdurchdrin-

gung und Offenheitsgrad) wurden das Bruttoinlandsprodukt sowie die
Ausfuhr und die Einfuhr von Waren und Dienstleistungen in jeweiligen
Preisen aus der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung verwendet.
Unterschiede zu den Angaben des Statistischen Bundesamtes (Stati-
stisches Bundesamt 2010) beruhen darauf, dass dort ausschließlich
die Exporte und Importe von Waren für die Berechnung der Maßzah-
len verwendet wurden.

wie Deutschland.4 Doch während sich in Deutschland
der Anteil der Exporte am Bruttoinlandsprodukt von
1995 bis 2008 verdoppelte, verzeichneten Frankreich,
Italien und Spanien lediglich einen leichten Anstieg
ihrer Exportquoten auf weniger als 30 % im Jahr 2008.

Auch auf der Einfuhrseite lässt sich eine zuneh-
mende Abhängigkeit Deutschlands vom Ausland fest-
stellen: Ein Maß für die Importabhängigkeit einer
Volkswirtschaft ist die Importdurchdringung, die als An-
teil der Importe an der inländischen Nachfrage5 ge-
messen wird. 1995 wiesen Deutschland, Frankreich,
Italien und Spanien eine Importdurchdringung von we-
niger als 25 % auf. Im Jahr 2008 lag der Anteil der Im-
porte an der inländischen Nachfrage in Frankreich,
Italien und Spanien bei etwa 30 %, während die Im-
portdurchdringung in Deutschland fast 44 % betrug.6

Die zunehmende außenwirtschaftliche Verflech-
tung lässt sich mit einer weiteren Maßzahl, dem Of-
fenheitsgrad7 (Summe von Exporten und Importen im
Verhältnis zum Bruttoinlandsprodukt), veranschauli-
chen: 1995 lag dieser in Deutschland, Frankreich, Ita-
lien und Spanien unter 50 %. Während Frankreich,
Italien und Spanien bis zum Jahr 2008 einen Anstieg
des Offenheitsgrads auf weniger als 60 % verzeichne-
ten, kletterte der Anteil des Außenhandels am Brutto-
inlandsprodukt in Deutschland auf fast 90 %. Zum Ver-
gleich: Der Offenheitsgrad von kleinen offenen Volks-
wirtschaften wie Österreich und den Niederlanden
betrug im Jahr 1995 71 % bzw. 113 % und stieg im Jahr
2008 auf 113 % bzw. 145 %. Damit wird deutlich, dass
Deutschland eine Sonderrolle unter den europäischen
Volkswirtschaften einnimmt. Deutschland ist trotz sei-
ner Größe eine vergleichsweise offene Volkswirtschaft
(geworden), für die der internationale Handel von gro-
ßer wirtschaftlicher Bedeutung ist, während in anderen
großen europäischen Volkswirtschaften wie Frank-
reich, Italien oder Spanien die Binnenwirtschaft weit-
aus bedeutender für das Wirtschaftswachstum ist als in
Deutschland. In dieser Hinsicht ähnelt Deutschland
mittlerweile trotz seiner Größe zunehmend einer klei-
nen Volkswirtschaft. Die starke außenwirtschaftliche
Orientierung lässt die deutsche Volkswirtschaft von der
starken Dynamik im Welthandel profitieren, macht sie
aber zugleich verwundbar für außenwirtschaftliche
Schocks.

dem Außenhandelsüberschuss. Mit dem Auseinander-
driften der Export- und der Importentwicklung ging ein
sprunghafter Anstieg und eine kontinuierliche Auswei-
tung der Exportüberschüsse einher: Von 7,3 Mrd. Euro
im Jahr 2000 erhöhten sich diese auf 166 Mrd. Euro
im Jahr 2008, was einer Zunahme um mehr als den
Faktor 20 entspricht. Dies wird zu Recht als ein struk-
tureller Überschuss interpretiert.

… führt zu erhöhter Abhängigkeit vom 

Ausland 

Der Außenhandel ist für Deutschland zwar traditionell
von großer Bedeutung. In dem hier betrachteten Zeit-
raum haben sich die Handelsverflechtungen Deutsch-
lands mit dem Ausland allerdings nochmals signifikant
verstärkt.3 Die Exportquote (Anteil der Exporte am
Bruttoinlandsprodukt) stieg von 24 % im Jahr 1995 auf
gut 47 % im Jahr 2008. Andere große europäische
Volkswirtschaften wie Frankreich, Italien oder Spanien
wiesen im Jahr 1995 ähnlich hohe Exportquoten auf
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Abbildung 1

Deutsche Exporte, Importe1  und 

Außenhandelssalden 1995 - 2008

Mrd. Euro

Exporte (rechte Skala)
Importe (rechte Skala)
Außenhandelssalden (linke Skala)

1 Verkettete Volumenangaben, Referenzjahr 2000.

Quelle: Statistisches Bundesamt, Fachserie 18,
Zusatztabellen; Berechnungen des IMK.



verschoben. Verglichen mit dem Jahr 1995 blieb der
Anteil der EU27-Länder am deutschen Export mit gut
63 % nahezu unverändert, doch ergaben sich inner-
halb der Europäischen Union deutliche Verschiebun-
gen zwischen den alten und den neuen Mit-
gliedsländern. Während die neuen EU-Länder in Mit-
tel- und Osteuropa ihren Anteil am deutschen Export
von knapp 6 % im Jahr 1995 auf fast 12 % im Jahr
2008 nahezu verdoppeln konnten, verloren die alten
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8 EU15: Belgien, Frankreich, Italien, Luxemburg, die Niederlande, Dä-

nemark, Irland, Großbritannien, Griechenland, Portugal, Spanien,
Finnland, Österreich, Schweden und Deutschland.

9 Neue EU-Länder: Estland, Lettland, Litauen, Malta, Polen, Slowa-

kei, Slowenien, Tschechien, Ungarn, Zypern, Bulgarien, Rumänien.
10 Im Folgenden wird der Spezialhandel (Außenhandelsstatistik) be-

trachtet, der nur die Warenströme erfasst. Alle Angaben sind nominal.
11 EWU: Belgien, Finnland, Frankreich, Deutschland, Irland, Italien,

Luxemburg, die Niederlande, Österreich, Portugal, Spanien, Grie-
chenland, Slowenien, Malta, Zypern, Slowakei.
12 NAFTA: Vereinigte Staaten von Amerika, Kanada, Mexiko.

EU wichtigster Absatzmarkt

Deutschland unterhält traditionell enge Handelsbezie-
hungen mit den europäischen Ländern. Der mit Ab-
stand größte Absatzmarkt für deutsche Exporteure ist
die Europäische Union (EU27). Ihr Anteil am gesamten
Warenexport, der sich im Jahr 2008 auf 984 Mrd. Euro
belief, betrug rund 63 % (622,6 Mrd. Euro), wobei
reichlich 51 % (505,7 Mrd. Euro) auf die alten EU-Län-
der (EU158) und fast 12 % (116,9 Mrd. Euro) auf die
neuen EU-Länder9 entfielen (Abbildung 2).10 Darunter
ist von zentraler Bedeutung für den deutschen Außen-
handel der Euroraum (EWU11), dessen Anteil an der
gesamten Warenausfuhr Deutschlands fast 43 %
(419,6 Mrd. Euro) betrug. Von deutlich geringerer Be-
deutung sind die außereuropäischen Absatzmärkte: So
lag der Anteil Asiens an den deutschen Warenexporten
mit gut 12 % (120,1 Mrd. Euro) nur knapp über dem
Anteil der neuen EU-Länder. Noch geringer war der
Anteil der Waren, die in die NAFTA12 versandt wurden;
dieser lag 2008 bei reichlich 8 % (84,5 Mrd. Euro). 

Von 1995 bis 2008 sind die deutschen Warenex-
porte von 383 Mrd. Euro auf 984 Mrd. Euro gestiegen;
das entspricht einer Zunahme um 157 %. Die Ausfuh-
ren in die Europäische Union legten im selben Zeit-
raum um 153 % zu. Allerdings verbirgt sich hinter
diesem Wert eine sehr unterschiedliche Wachstums-
dynamik innerhalb der EU27 – während sich die Ver-
sendungen in die alten EU-Länder mit einem Plus von
126 % vergleichsweise schwach entwickelten, konnte
Deutschland seine Lieferungen in die neuen EU-Län-
der verfünffachen (Abbildung 3). Neben den Exporten
in die alten EU-Länder wuchsen auch die Ausfuhren in
den Euroraum und nach Asien mit einem Plus von
135 % bzw. 147 % schwächer als die Warenexporte
insgesamt. Demgegenüber expandierten die Lieferun-
gen in die NAFTA mit einem Zuwachs um 166 % über-
durchschnittlich stark.

Der Umstand, dass die deutschen Ausfuhren in die
verschiedenen Zielregionen zwischen 1995 und 2008
unterschiedlich stark gewachsen sind, führte dazu,
dass sich die Anteile dieser Regionen am deutschen
Warenexport und damit ihre Bedeutung für den deut-
schen Außenhandel im betrachteten Zeitraum spürbar
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am deutschen Warenexport 1995 noch fast 42 %, so
war er bis zum Jahr 2008 auf knapp 35 % gesunken.
Zwar war Frankreich im Jahr 2008 mit einem Anteil von
9,5 % an der deutschen Warenausfuhr nach wie vor
Deutschlands wichtigster Handelspartner, doch musste
Frankreich mit einem Minus von gut zwei Prozent-
punkten den größten Anteilsrückgang hinnehmen. Die
USA konnten ihren Anteil von 7,3 % am deutschen Ex-
port konstant halten und schoben sich damit von Platz
fünf auf Platz zwei vor. Die Niederlande belegten mit
einem Anteil von 6,7 % Platz drei vor Großbritannien
(6,5 %) und Italien (6,3 %), die jeweils Plätze abgeben
mussten. Von den EWU-Ländern konnte allein Spa-
nien einen signifikanten Anteilsgewinn von +0,8 % ver-
buchen und kam im Jahr 2008 auf einen Anteil von 4,3
% an der deutschen Warenausfuhr (Platz acht). 

Den Anteilsverlusten der traditionellen Handels-
partner in Westeuropa standen Anteilsgewinne der
neuen Handelspartner in Mittel- und Osteuropa ge-
genüber. Deutschland hatte maßgeblich dazu beige-
tragen, dass sich diese Länder seit Mitte der 1990er
Jahre in den Weltmarkt integrierten und war im Zuge
dessen für Polen, Tschechien und Ungarn zum wich-
tigsten Handelspartner geworden. Umgekehrt erlang-

EU-Länder (EU15) als Absatzmarkt für deutsche Er-
zeugnisse an Bedeutung – ihr Anteil sank deutlich von
58 % im Jahr 1995 auf gut 51 % im Jahr 2008 (Abbil-
dung 2). Ein ähnliches Bild ergibt sich für den Euro-
raum: 1995 gingen noch knapp 47 % der deutschen
Warenexporte in EWU-Länder, 2008 betrug ihr Anteil
nur noch knapp 43 %. Demgegenüber blieben die An-
teile Asiens und der NAFTA am deutschen Export mit
rund 12 % bzw. reichlich 8 % nahezu konstant. 

Traditionelle Handelspartner verlieren 

an Bedeutung 

An die Einführung der europäischen Gemeinschafts-
währung war seinerzeit die Erwartung geknüpft wor-
den, dass der Handel zwischen den Ländern des
Euroraums mit dem Wegfall des Wechselkursrisikos
deutlich zunehmen würde. Im Falle Deutschlands blieb
die Realität jedoch hinter den Erwartungen zurück. In
den rückläufigen Anteilen der alten EU-Länder bzw. der
Länder des Euroraums spiegelt sich der Bedeutungs-
verlust jener Länder, mit denen Deutschland traditio-
nell die stärksten Handelsbeziehungen unterhält:
Frankreich, Großbritannien, Italien sowie die Benelux-
Staaten (Abbildung 4). Betrug der Anteil dieser Länder
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ten diese Länder aber auch für Deutschland besondere
Bedeutung. So konnten Polen, Tschechien und Ungarn
ihren Anteil am deutschen Export von 4,2 % im Jahr
1995 auf 8,7 % im Jahr 2008 verdoppeln und hinsicht-
lich ihrer Bedeutung für den deutschen Außenhandel
mit der NAFTA gleichziehen.13 Zu den Gewinnern
zählte auch Russland, dessen Anteil am deutschen Ex-
port von 1,4 % im Jahr 1995 auf 3,3 % im Jahr 2008
kletterte. Der Umstand, dass Deutschland in den ver-
gangenen Jahren überproportional viel nach Mittel-
und Osteuropa exportierte, wurde durch zwei Faktoren
maßgeblich begünstigt: Zum einen bestanden zwi-
schen diesen Ländern und Ostdeutschland historisch
bedingt enge Handelsbeziehungen, die auch nach der
Auflösung des Ostblocks weiter Bestand hatten bzw.
erneut belebt werden konnten. Zum anderen erfuhren
die Länder Mittel- und Osteuropas im Zuge des Über-
gangs von der Plan- zur Marktwirtschaft eine fast voll-
ständige Entwertung ihres Kapitalstocks. Deshalb
profitierte Deutschland als ausgewiesener Produzent
von Investitionsgütern in besonderem Maße von der
starken Nachfrage dieser Länder nach Maschinen, An-
lagen und Kraftfahrzeugen. Im Falle Russlands kommt
noch hinzu, dass die in der Vergangenheit stark ge-
stiegenen Einnahmen14 aus den Öl- und Gaslieferun-
gen die Finanzierung neuer Investitionen erheblich
erleichterten.

Obwohl der Anteil Asiens an den deutschen Expor-
ten sowohl 1995 als auch 2008 bei rund 12 % lag,
haben einzelne Länder bzw. Regionen als Absatzmarkt
für deutsche Exporteure spürbar an Bedeutung ge-
wonnen bzw. verloren. So ging der Anteil der südost-
asiatischen Schwellenländer15 an den deutschen
Ausfuhren von 5,6 % im Jahr 1995 auf 3,3 % im Jahr
2008 zurück. Gleiches gilt für die Lieferungen nach
Japan: Ihr Anteil an den deutschen Exporten halbierte
sich nahezu von 2,5 % im Jahr 1995 auf 1,3 % im Jahr
2008. Damit fiel Japan in der Rangliste der deutschen
Handelspartner von Platz zehn auf Platz 18 zurück. Im
Gegensatz dazu konnte China seinen Anteil an den
deutschen Ausfuhren von 1,4 % im Jahr 1995 auf
3,5 % im Jahr 2008 mehr als verdoppeln und sich von
Platz 15 auf Platz elf verbessern. Inzwischen befindet

sich China sogar unter den zehn wichtigsten Handels-
partnern. Mit einem Anteil von weniger als einem Pro-
zent am deutschen Export ist Indien als Absatzmarkt
für deutsche Lieferanten nach wie vor von geringer Be-
deutung. 

Importe aus China drastisch gestiegen 

Die für die Ausfuhrseite beschriebene Situation, dass
die traditionellen Handelspartner in Westeuropa für
Deutschland an Bedeutung verlieren, während China
und die Länder in Mittel- und Osteuropa stark an Be-
deutung gewinnen, trifft auch auf die Einfuhrseite zu.
Gleichwohl ist die Europäische Union nach wie vor
Deutschlands wichtigster Handelspartner. Ihr Anteil an
der gesamten deutschen Wareneinfuhr, die sich im
Jahr 2008 auf 805,8 Mrd. Euro belief, betrug gut 57 %
(460,9 Mrd. Euro), wobei der Anteil der alten EU-Län-
der (EU15) bei knapp 46 % (369,2 Mrd. Euro) und der
Anteil der neuen EU-Länder bei mehr als 11 % (91,7
Mrd. Euro) lag (Abbildung 5). 39 % (315,1 Mrd. Euro)
aller nach Deutschland gelieferten Waren kamen 2008
aus dem Euroraum. Mit einem Anteil von 17 % (140,6
Mrd. Euro) an den Importen war Asien für Deutschland
auf der Einfuhrseite wichtiger als auf der Ausfuhrseite,
im Gegensatz zur NAFTA, deren Anteil bei etwa 7 %
(54,8 Mrd. Euro) lag.

Von 1995 bis 2008 ist die deutsche Wareneinfuhr
von knapp 340 Mrd. Euro auf gut 805 Mrd. Euro ge-
stiegen; dies entspricht einer Zunahme um 137 %. In-
teressanterweise wuchsen die Lieferungen aus der
Europäischen Union, dem Euroraum und der NAFTA
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13 Fast drei Viertel der deutschen Exporte in die neuen EU-Länder

gingen 2008 nach Polen (34,8 %), Tschechien (23,6 %) und Ungarn
(14,8 %).

14 Als Lieferant von Erdöl und Erdgas profitierte Russland von den

stark gestiegenen Preisen für diese Energierohstoffe. Von Januar 1999
bis Juli 2008 stieg der Ölpreis (UK-Brent, in US-Dollar) um 1100 %,
was einer Zunahme um den Faktor 12 entspricht. 
15 Die Deutsche Bundesbank fasst unter dem Begriff südostasiatische

Schwellenländer folgende Länder zusammen: Singapur, Südkorea,
Taiwan, Brunei, Indonesien, Malaysia, Philippinen, Thailand und Hong-
kong.
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16 Bezeichnung der Warengruppen nach dem GP 2009: GP09-20: Her-

stellung von chemischen Erzeugnissen, GP09-21: Herstellung von
pharmazeutischen Erzeugnissen, GP09-24: Metallerzeugung und -be-
arbeitung, GP09-26 Herstellung von Datenverarbeitungsgeräten, elek-
tronischen und optischen Erzeugnissen, GP09-27: Herstellung von
elektrischen Ausrüstungen, GP09-28: Maschinenbau, GP09-29: Her-
stellung von Kraftwagen und Kraftwagenteilen.  

zweiten Platz bzw. vom dritten auf den vierten Platz
abrutschten. 

Zu den Gewinnern gehörten die neuen EU-Länder,
die ihren Anteil an der deutschen Wareneinfuhr von
6,3 % im Jahr 1995 auf 11,4 % im Jahr 2008 kräftig
steigern konnten. Treibende Kraft hinter dieser Ent-
wicklung waren insbesondere Polen, Tschechien und
Ungarn, die ihren Anteil an den Lieferungen nach
Deutschland von 4,5 % (1995) auf 8,7 % (2008) na-
hezu verdoppeln konnten. Allerdings reichten die An-
teilsgewinne der neuen EU-Länder am deutschen
Import nicht aus, um die dramatischen Anteilsverluste
der alten EU-Länder zu kompensieren. Unter dem
Strich sank der Anteil der Waren, die aus der Europäi-
schen Union nach Deutschland geliefert wurden, von
fast 63 % im Jahr 1995 auf gut 57 % im Jahr 2008.
Dafür konnte Russland seinen Anteil an den deutschen
Importen von 2,0 % (1995) auf 4,6 % (2008) kräftig
steigern. Dabei profitierte Russland ebenso wie die
Niederlande von stark gestiegenen Energiepreisen, die
ihre Erdöl- und Erdgaslieferungen wertmäßig stark er-
höhten. So konnte sich Russland in der Rangliste der
wichtigsten Handelspartner erstmals unter den Top 10
platzieren, während die Niederlande Frankreich als
Deutschlands wichtigsten Handelspartner auf der Ein-
fuhrseite ablösten. Der Senkrechtstarter unter
Deutschlands Lieferanten ist China: Von 1995 bis 2008
konnte das Reich der Mitte seine Versendungen nach
Deutschland versiebenfachen und so seinen Anteil am
Gesamtimport von 2,4 % auf 7,5 % ausbauen. Mit die-
ser Performance katapultierte sich China in der Rang-
folge deutscher Handelspartner zunächst vom elften
auf den dritten Rang. Inzwischen ist China Deutsch-
lands größter Einfuhrpartner.

Exportschlager: 

Autos, Maschinen und Chemie 

Die Zusammensetzung der deutschen Ausfuhren und
Einfuhren konzentriert sich traditionell auf nur wenige
Warengruppen. Auf Basis der Werte, die dem Güter-
verzeichnis für Produktionsstatistiken Ausgabe 2009
(GP 2009)16 entnommen sind, ergibt sich für das Jahr
2008 folgendes Bild: Exportschlager sind Kraftwagen
und Kraftwagenteile (17,2 %), Maschinen (16,3 %)
sowie chemische und pharmazeutische Erzeugnisse
(14,1 %). Allein diese drei Warengruppen machten
2008 fast die Hälfte aller Warenexporte aus. Nimmt

deutlich langsamer als die Warenimporte insgesamt
(Abbildung 6). Besonders schwach entwickelten sich
die Einfuhren aus den alten EU-Ländern (+93 %) und
aus dem Euroraum (+97 %). Zwar konnten die neuen
EU-Länder in Mittel- und Osteuropa ihre Versendun-
gen nach Deutschland kräftig steigern (+331 %), aber
diese Zunahme reichte nicht aus, um die schwache
Entwicklung der Importe aus der EU15 zu kompensie-
ren; unter dem Strich wuchsen die Einfuhren aus der
EU27 mit einem Plus von 116 % deutlich langsamer
als die Einfuhren insgesamt. Demgegenüber konnten
die asiatischen Länder ihre Lieferungen nach Deutsch-
land mit einem Plus von 175 % überdurchschnittlich
stark steigern.

Von 1995 bis 2008 ist der Anteil der alten EU-Län-
der an der deutschen Wareneinfuhr von gut 56 % auf
knapp 46 % gesunken. Etwas geringer war der Rück-
gang bei den Anteilen des Euroraums, die von 47 %
auf 39 % sanken. In diesen Zahlen kommt der Bedeu-
tungsverlust zum Ausdruck, den Deutschlands wich-
tige Handelspartner Frankreich, Italien, Großbritannien
und Belgien in dem betrachteten Zeitraum erlitten
haben (Abbildung 7). Betrug der Anteil dieser Länder
an den deutschen Wareneinfuhren 1995 knapp 35 %,
so kamen sie 2008 gemeinsam nur noch auf knapp
24 %. Besonders deutlich waren die Einbußen bei
Frankreich und Italien, die jeweils ein Minus von etwa
drei Prozentpunkten hinnehmen mussten und in der
Rangfolge der Handelspartner vom ersten auf den
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sche Erzeugnisse und Maschinen im Zeitablauf nicht
stark verändert haben. Signifikante Veränderungen
gab es nur bei der Einfuhr von Erdöl und Erdgas – ihr
Anteil hat sich zwischen 1995 und 2008 mehr als ver-
doppelt. Neben gestiegenen Einfuhrmengen zeichne-
ten vor allem die stark gestiegenen Energiepreise dafür
verantwortlich, dass sich die Einfuhren von Erdöl und
Erdgas im betrachteten Zeitraum wertmäßig fast ver-
sechsfachten (Statistisches Bundesamt 2010, S. 15ff.). 

Der deutsche Außenhandel während

der Wirtschaftskrise 

Auslöser der weltweiten Krise waren die Turbulenzen
auf den internationalen Finanzmärkten, die sich seit
2007 als Folge der Immobilienkrise in den USA ereig-
neten. Im Jahr 2008 erfasste die Finanz- und Banken-
krise die Realwirtschaft und weitete sich zu einer
Weltwirtschaftskrise aus. Der deutsche Außenhandel
geriet im Schlussquartal 2008 in den Strudel dieser Er-
eignisse. Damals gingen der Export preisbereinigt um
5,7 % und der Import um 1 % gegenüber dem ent-
sprechenden Vorjahresquartal zurück.17 In den drei fol-

man noch Datenverarbeitungsgeräte, elektronische
und optische Erzeugnisse (8,4 %), Metalle (5,7 %)
sowie elektrische Ausrüstungen (6 %) dazu, dann ent-
fielen auf diese sechs Warengruppen knapp 68 % der
deutschen Güterexporte. 

Auf der Einfuhrseite hatten chemische und phar-
mazeutische Erzeugnisse (12,1 %), Datenverarbei-
tungsgeräte, elektronische und optische Erzeugnisse
(10,4 %) sowie Erdöl und Erdgas (10,3 %) den größten
Anteil; es folgten Kraftwagen und Kraftwagenteile
(9,4 %), Maschinen (8,5 %) sowie Metalle (7,2 %). Ins-
gesamt machten diese sechs Gütergruppen im Jahr
2008 fast 58 % der gesamten Wareneinfuhr Deutsch-
lands aus.

Ein Vergleich der Aus- und Einfuhren im Jahr 2008
mit denen im Jahr 1995 ist auf Basis des GP 2009 nicht
möglich, da nach diesem Güterverzeichnis erst Zahlen
ab 2008 vorliegen. Vergleiche, die das Statistische
Bundesamt für die Jahre 1995 und 2008 auf Basis des
Güterverzeichnisses für Produktionsstatistiken Aus-
gabe 1995 (GP 95) angestellt hat, zeigen jedoch, dass
sich sowohl ausfuhr- als auch einfuhrseitig die Anteile
der Gütergruppen Kraftfahrzeuge und -teile, chemi-
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18 Statistisches Bundesamt: Pressemitteilung Nr. 142 vom 21.4.2010.

genden Quartalen brachen die Ausfuhren mit Vorjah-
reswachstumsraten von -16,7 %, -19,9 % und   -15,3 %
in einem bisher unbekannten Ausmaß ein; auch die
Einfuhren sanken dramatisch im Vergleich zu den ent-
sprechenden Quartalen des Vorjahres mit Raten von
-8 %, -13 % und -9,9 %. Mit dem Schlussquartal 2009
deutete sich ein Ende der Abwärtsspirale an: Exporte
und Importe sanken nur noch einstellig. Gegenwärtig

17 Hier werden wieder die Exporte und Importe von Waren und Dienst-

leistungen aus der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung, verkettete
Volumenangaben zum Referenzjahr 2000 betrachtet.

expandiert der deutsche Außenhandel wieder außer-
ordentlich dynamisch  – zuletzt mit hohen zweistelli-
gen Raten. Gleichwohl haben die Ein- und Ausfuhren
noch nicht wieder das Niveau erreicht, das sie vor der
Krise hatten (Abbildung 8).

Mit einer Jahresrate von -14,3 % bei den Ausfuhren
und -9,4 % bei den Einfuhren markiert das Jahr 2009
einen absoluten Negativrekord im deutschen Außen-
handel. Noch nie seit Bestehen der Bundesrepublik
Deutschland wurde ein so starker Rückgang im Au-
ßenhandel verzeichnet. Damit stellt sich die Frage, wie
sich Deutschland im Krisenjahr im internationalen Um-
feld behauptet hat. War Deutschlands Außenhandel
stärker oder schwächer von der globalen Krise betrof-
fen als der Außenhandel anderer Länder? 

China löst Deutschland als 

Exportweltmeister ab 

Ein Vergleich der Wareneinfuhren und -ausfuhren der
wichtigsten Volkswirtschaften (USA, Deutschland,
China, Frankreich, Italien, Großbritannien und die Nie-
derlande) mit dem Welthandel im Jahr 2009 zeigt, dass
sich die Rückgänge im Außenhandel in den meisten
Ländern in etwa proportional zur Entwicklung des Welt-
handels vollzogen haben, der nominal um etwa 23 %
eingebrochen war (Tabelle 1). Die große Ausnahme
war China, das sowohl auf der Ausfuhr- (-16 %) als
auch auf der Einfuhrseite (-11,2 %) deutlich geringere
Einbußen hinnehmen musste als alle anderen Länder.
Die USA verzeichneten unterdurchschnittliche Einbu-
ßen beim Export (-17,9 %), aber einen leicht über-
durchschnittlichen Rückgang beim Import (-26,1 %).
Unter dem Strich konnten die europäischen Volkswirt-
schaften ihre Anteile am Welthandel halten. Die USA
vermochten ihren Anteil am weltweiten Export leicht zu
steigern, während ihr Anteil am globalen Import etwas
zurückging. Der große Gewinner der Krise war China.
Das Reich der Mitte konnte deutliche Marktanteilsge-
winne verbuchen und sich den Titel des Exportwelt-
meisters und des Vize-Importweltmeisters mit deut-
lichem Abstand vor Deutschland sichern. Importwelt-
meister sind nach wie vor die USA. 

Deutschland hat in der Krise seinen Anteil am Welt-
export verteidigt und seinen Anteil am Weltimport ge-
ringfügig ausgeweitet. Dass sich Deutschland unter
den äußerst widrigen Bedingungen behauptet hat, wird
vom Statistischen Bundesamt bestätigt. So ist der Ex-
port Performance Index für Deutschland im Jahr 2009
gestiegen, was bedeutet, dass deutsche Exporte in die
wichtigsten Partnerländer weniger stark zurückgegan-
gen sind als die Importe dieser Länder insgesamt.18

Differenziert nach einzelnen Ländern zeigt der Export
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Performance Index des Weiteren, dass Deutschland
seine Stellung auf wichtigen Absatzmärkten wie z.B.
China oder Frankreich nicht nur halten, sondern sogar
ausbauen konnte. 

China schiebt außenwirtschaftliche 

Erholung an 

Im Krisenjahr 2009 brach der deutsche Warenexport
nominal um 18,4 % ein.19 Die stärksten Rückgänge
verzeichneten die Ausfuhren in die USA (-24,6 %) und
in die neuen EU-Länder in Mittel- und Osteuropa 
(-23,9 %), während die Exporte in den Euroraum 
(-17,1 %) und in die Europäische Union (-18,3 %) etwa
proportional zur Ausfuhr insgesamt zurückgingen.
Gegen den starken negativen Trend verzeichneten die
Lieferungen nach Asien nur ein vergleichsweise klei-
nes Minus von 7 %, weil die Zunahme der Verkäufe
nach China um 7 % die Absatzeinbrüche auf anderen
asiatischen Märkten teilweise kompensierte.20

Bemerkenswert ist, dass sich die deutschen Aus-
fuhren in die verschiedenen Länder bzw. Regionen
nicht zeitgleich erholten. Während die Exporte in den
asiatischen Raum aufgrund der außerordentlich star-

ken Dynamik, die derzeit den Warenverkehr mit China
prägt, bereits im zweiten Quartal 2009 wieder zunah-
men und mittlerweile deutlich über dem Vorkrisenni-
veau liegen, zogen die Lieferungen in die neuen
EU-Länder, in den Euroraum und in die USA erst im
zweiten Halbjahr 2009 wieder an. Da hier die Erholung
später einsetzte und langsamer vonstatten ging, liegen
die Exporte in diese Länder bzw. Länderkreise derzeit
immer noch deutlich unter dem Niveau, das sie vor der
Krise erreicht hatten (Abbildung 9).  

Im Krisenjahr 2009 sanken die deutschen Waren-
importe nominal um gut 17 %. Allerdings waren auf der
Einfuhrseite – anders als auf der Ausfuhrseite – alle
Regionen etwa gleich stark vom Rückgang der deut-
schen Nachfrage betroffen: EWU (-14,9 %), EU27
(-14,8 %), neue EU-Länder (-11,3 %), Asien (-14,6 %)
und NAFTA (-15,3 %). Drastische Einbußen mussten
die meisten Erdöl- und Erdgas exportierenden Länder
hinnehmen; so sanken die Lieferungen Russlands und
Norwegens nach Deutschland um 33 % bzw. um
23,6 %, was zu einem beträchtlichen Teil darauf zu-
rückzuführen ist, dass die Energiepreise Ende 2008
dramatisch einbrachen, wodurch der Wert der einge-
führten Energierohstoffe stark reduziert wurde.21

Die Betrachtung der durchschnittlichen Jahresrate
verdeckt den Umstand, dass sich die Importe in die
verschiedenen Regionen während der Wirtschaftskrise

19 Hier werden wieder die Aus- und Einfuhren von Waren aus dem so

genannten Spezialhandel betrachtet. Alle Angaben sind nominal.

20 Das gigantische Konjunkturprogramm der chinesischen Regierung

in Höhe von 4 Billionen RMB (das entspricht etwa 13 % des chinesi-
schen Bruttoinlandsprodukts) trug entscheidend dazu bei, dass sich
die chinesische Volkswirtschaft vergleichsweise schnell von der glo-
balen Wirtschaftskrise erholte und nicht als Nachfrager auf dem Welt-
markt ausfiel. 

21 So sank z.B. der Ölpreis für die Sorte UK Brent von seinem Höchst-

stand im Juli 2008 von mehr als 132 Dollar pro Barrel auf knapp 40
Dollar pro Barrel im Dezember 2008. Das entspricht einem Preisrück-
gang von fast 70 %.
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Exporte1 Importe1 Exporte1 Importe1 Exporte1 Importe1

China -16 -11,2 8,9 6,9 9,6 8

Frankreich -21 -21,7 3,7 4,3 3,8 4,4

Deutschland -22,5 -21,4 9 7,2 9 7,4

Italien -24,8 -26 3,3 3,4 3,2 3,2

Großbritannien -23,7 -24,2 2,9 3,8 2,8 3,8

USA -17,9 -26,1 8 13,2 8,5 12,7

Niederlande -21,8 -23,3 4 3,5 4 3,5

Welthandel -22,6 -23,3

2009

Wachstumsrate zum Vorjahr
in %

2008 2009

Anteile am Welthandel in %

Tabelle 1

1 Total merchandise trade (US-Dollar at current prices).

Quelle: World Trade Organization (WTO).

Welthandel



lang noch nicht wieder erreicht (Abbildung 9). 

Unveränderte Warenstruktur 

Auch in der Krise waren Kraftfahrzeuge und -teile, Ma-
schinen sowie chemische und pharmazeutische Er-
zeugnisse Deutschlands wichtigste Ausfuhrgüter.
Allerdings sank ihr Anteil am deutschen Export insge-
samt von knapp 48 % im Jahr 2008 auf 45 % im Jahr
2009. Besonders groß waren die Einbußen bei der
Ausfuhr von Kraftfahrzeugen und -teilen (-28,9 %). Hier
hatten dramatische Einbrüche seit dem vierten Quar-
tal 2008 dazu geführt, dass der Auslandsabsatz inner-
halb weniger Monate auf das Niveau des Jahres 2000
zurückgegangen war. Der Kraftfahrzeugexport erholte
sich wieder, nachdem zahlreiche europäische Länder
(wie z.B. Frankreich, Großbritannien, Italien, Spanien,
Österreich) sowie die USA diverse Verschrottungspro-
gramme für Altwagen (Abwrackprämie) aufgelegt hat-
ten, deren finanzielle Mittel zum Teil innerhalb weniger
Wochen ausgeschöpft waren. Auch in der Krise waren
die Vereinigten Staaten und Großbritannien mit einem
Anteil von jeweils mehr als 10 % die wichtigsten Ab-
nehmer deutscher Autos. Besonders dynamisch ent-
wickelte sich der Absatz deutscher Fahrzeuge und
-teile nach China; von 2008 bis Mitte 2010 stieg der
Anteil von 3 % auf fast 9 %. Damit ist derzeit China vor
Frankreich und Italien Deutschlands drittwichtigster Ab-
satzmarkt für Kraftfahrzeuge und -teile. 

Der Export von Maschinen verzeichnete 2009
ebenfalls ein starkes Minus (-24,1 %). Während die
Nachfrage aus Frankreich und den USA deutlich nach-
gab, nahmen die Maschinenexporte nach China zu.
Auf diese Weise baute China seinen Anteil an der deut-
schen Ausfuhr von Maschinen auf mehr als 9 % aus
und belegt nun vor Frankreich und den USA, die je-
weils einen Anteil von gut 7 % haben, den Spitzenplatz.
Die Produktgruppe chemische und pharmazeutische
Erzeugnisse war von der Krise unterschiedlich stark
betroffen. Während die Lieferungen chemischer Er-
zeugnisse um gut 19 % sanken, ging die Krise an den
pharmazeutischen Produkten nahezu spurlos vorbei
(-0,2 %). Nach wie vor sind Belgien, die Niederlande,
Frankreich und die USA Deutschlands wichtigste Ab-
satzmärkte für chemische und pharmazeutische Er-
zeugnisse. 

2009 waren auf der Einfuhrseite chemische und
pharmazeutische Erzeugnisse, Datenverarbeitungs-
geräte, Kraftfahrzeuge und -teile sowie Erdöl und Erd-
gas wieder die vier wichtigsten Gütergruppen.
Während der Import von chemischen Erzeugnissen um
fast 23 % zurückging, wuchs der Import von pharma-
zeutischen Produkten um 3,6 %, so dass sich für diese
zusammengesetzte Gruppe insgesamt ein Rückgang

recht unterschiedlich entwickelten. Während die Ein-
fuhren aus den Mitgliedsländern der Europäischen
Union bereits frühzeitig aber allmählich zurückgingen,
brachen die Bezüge aus dem asiatischen Raum und
aus den USA später aber dafür heftiger ein. Zeitver-
setzt vollzog sich auch die Erholung: Während die Lie-
ferungen aus den neuen EU-Ländern und aus Asien
nach Erreichen des Tiefpunkts im ersten Halbjahr 2009
rasch wieder an Fahrt gewannen und mittlerweile deut-
lich über ihrem Vorkrisenniveau liegen, erholten sich
die Importe aus den EWU-Ländern und aus den Ver-
einigten Staaten erst im zweiten Halbjahr 2009; sie
haben das Niveau, das sie vor der Krise hatten, bis-
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Abbildung 9

Quellen: Deutsche Bundesbank; Reuters EcoWin 
(Statistisches Bundesamt); Berechnungen des IMK.
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Verbrauchs im Inland zu einer Erhöhung der Import-
nachfrage. Und genau hier liegt das Problem in
Deutschland: In den vergangenen Jahren wurden die
erwirtschafteten Erträge immer ungleicher verteilt. Von
2000 bis 2008 stiegen die verfügbaren Einkommen der
privaten Haushalte nominal um fast 19 %. Während
der Zuwachs bei den Entnahmen (Betriebsüberschuss)
35 % betrug, nahmen die Masseneinkommen (Netto-
löhne und -gehälter, Renten und Sozialeinkommen) le-
diglich um 11,7 %, zu. Das bedeutet, dass die Ein-
kommen derjenigen, die eine hohe Konsumneigung
haben, nur schwach gestiegen sind, während die Ein-
kommen derjenigen, die eine hohe Sparneigung ha-
ben, stark zugenommen haben. Berücksichtigt man
jetzt noch die Preissteigerung, die im betrachteten Zeit-
raum bei mehr als 15 % lag, dann ist das verfügbare
Einkommen der Bezieher von Lohn- und Transferein-
kommen preisbereinigt sogar spürbar gesunken. Dass
aus dieser Konstellation eine hartnäckige Konsum-
schwäche resultieren würde, war unvermeidlich. 

In den vergangenen Jahren haben Arbeitsmarktre-
formen und Sozialabbau Löhne und Transfers in
Deutschland unter Druck gesetzt. Das sieht man z.B.
daran, dass der inflations- und verteilungsneutrale
Spielraum (bestehend aus Produktivitäts- und Preis-
anstieg) (Horn/Mülhaupt/Rietzler 2005) bei Lohnver-
handlungen oftmals nicht ausgeschöpft wurde: Von
2000 bis 2008 stieg die Stundenproduktivität im Verar-
beitenden Gewerbe um mehr als 23 %. Zusammen mit
einer Preissteigerung von mehr als 15 %, ergibt sich
ein Verteilungsspielraum für die Verdienste im Verar-
beitenden Gewerbe von 38 %. Tatsächlich nahmen die
Verdienste je Arbeitnehmerstunde aber nur um knapp
22 % zu. Die gemessen am Produktivitätsanstieg
schwache Zunahme der Stundenlöhne führte in die-
sem Zeitraum zu einem Rückgang der nominalen
Lohnstückkosten im Verarbeitenden Gewerbe um
knapp 4 %. Die deutschen Unternehmen haben die
Entlastung von Seiten der Lohnkosten in eine weitere
Verbesserung ihrer preislichen Wettbewerbsfähigkeit
umgemünzt. Dazu mussten sie nicht einmal ihre Aus-
fuhrpreise in dem Maße senken, in dem die Lohnko-
sten zurückgegangen waren. Denn anders als in
Deutschland waren die Lohnstückkosten in anderen
europäischen Ländern kräftig gestiegen und von den
dortigen Exporteuren in die Ausfuhrpreise weitergege-
ben worden. Damit waren die deutschen Exporteure in
einer außerordentlich komfortablen Situation. Sie hät-
ten ihre Ausfuhrpreise lediglich konstant halten müs-
sen, um sowohl ihre preisliche Wettbewerbsfähigkeit
zu verbessern als auch ihre Gewinne zu erhöhen. Tat-
sächlich haben viele von ihnen die Preise sogar ange-
hoben. Offenbar bestanden Spielräume für
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um 13,6 % ergab. Wichtigste Lieferanten waren nach
wie vor die USA, die Niederlande, Belgien, Frankreich
und Großbritannien. Im Krisenjahr ging die Nachfrage
deutscher Importeure nach Datenverarbeitungsgerä-
ten kräftig zurück (-16,2 %). Diese Branche ist eine Do-
mäne Chinas, das mit einen Anteil von etwa 30 % mehr
als dreimal so viele Datenverarbeitungsgeräte nach
Deutschland liefert wie die Vereinigten Staaten, die den
zweiten Platz belegen. Die deutsche Nachfrage nach
Kraftfahrzeugen und -teilen brach im Krisenjahr um fast
18 % ein und erholte sich seitdem nur sehr verhalten.
Wichtigste Lieferanten waren vor und nach der Krise
Frankreich, Österreich, Italien, Großbritannien und Bel-
gien. Mit einem Einbruch von fast 34 % verzeichneten
die Einfuhren von Erdöl und Erdgas einen besonders
starken Rückgang. Allerdings ist dieses Ergebnis in er-
ster Linie Ausdruck der stark gesunkenen Energie-
preise, die importierte Menge ist 2009 nur um 5,2 %
zurückgegangen.

Quo vadis Deutschland? 

Wie die Analyse gezeigt hat, ist Deutschland außeror-
dentlich stark vom Außenhandel abhängig. Das ist
nicht per se eine gute oder eine schlechte Eigenschaft.
Entscheidend ist, wie sich ein Land mit dieser Ausrich-
tung seinen Handelspartnern gegenüber verhält. In der
ökonomischen Theorie wird üblicherweise folgende
Wirkungskette unterstellt, die den Handel für beide
Partner vorteilhaft macht: Eine Erhöhung der Nach-
frage aus dem Ausland stimuliert in einer ersten Runde
die Exporte des Inlands. Dies führt unmittelbar dazu,
dass das Inland die Einfuhr von Rohstoffen, Vorlei-
stungen und anderen Gütern erhöht, die als Einsatz-
faktoren im Exportsektor benötigt werden; darüber
hinaus wird die Investitionstätigkeit im Inland angeregt.
Auf diese Weise steigen Produktion und Beschäftigung
im Inland und bei zunehmender Kapazitätsauslastung
steigen auch die Löhne. Die sich daraus ergebende Er-
höhung der verfügbaren Einkommen führt zu einer
Ausweitung des Konsums im Inland, wodurch wie-
derum die Importnachfrage angeregt wird. Auf diese
Weise wird in einer zweiten Runde ein positiver Nach-
frageimpuls vom Inland an das Ausland zurückgesen-
det. Dadurch, dass sich in diesem Modell jeweils die
Exporte und die Importe eines Landes erhöhen, bauen
die Handelspartner keine strukturellen Außenhandels-
überschüsse bzw. -defizite auf. 

Das Funktionieren des oben beschriebenen Wir-
kungsmechanismus hängt entscheidend davon ab,
dass die Erträge aus dem Außenhandel binnenwirt-
schaftlich verwendet werden, denn nur dann kommt es
über eine Erhöhung der Investitionen und des privaten



Preiserhöhungen, die ausgenutzt werden konnten,
ohne die Wettbewerbsposition zu beeinträchtigen. Auf
diese Weise haben deutsche Exporteure ihre Ertrags-
lage nochmals verbessert.22

Diese Kombination aus anhaltender Konsum-
schwäche im Inland und hervorragender preislicher
Wettbewerbsfähigkeit der exportorientierten Wirt-
schaftszweige hatte dazu geführt, dass die deutsche
Volkswirtschaft seit dem Jahr 2000 immer größer wer-
dende Exportüberschüsse erzielte. Oft wird so getan,
als seien die strukturellen Exportüberschüsse Deutsch-
lands Ausdruck einer erfolgreichen Wachstumsstrate-
gie und Lohnzurückhaltung ein notwendiges Mittel, um
dieses Ziel zu erreichen. Das Gegenteil ist der Fall. Die
jahrelange Lohnzurückhaltung in Deutschland verhin-
derte einen höheren privaten Konsum und damit hö-
here Importe; zugleich trug sie maßgeblich zur
weiteren Verbesserung der preislichen Wettbewerbs-
fähigkeit deutscher Unternehmen bei und zementierte
auf diese Weise bestehende Außenhandelsungleich-
gewichte. Per Saldo hat Deutschland mit dieser Stra-
tegie seinen Handelspartnern geschadet – aber nicht
nur ihnen, sondern auch sich selbst, indem es eigene
Wachstumschancen, die sich bei einer stärker binnen-
wirtschaftlichen Ausrichtung ergeben hätten, vergab
(Joebges/Lindner/Niechoj 2010). 

Eine Möglichkeit, diese Situation nachhaltig zu ver-
bessern, besteht darin, den Weg, den Deutschland in
der Wirtschaftskrise eingeschlagen hat, weiter zu
gehen. Deutschland hat durch eine adäquate Wirt-
schaftspolitik die Binnenwirtschaft und damit die Im-
portnachfrage stabilisiert, was den positiven Effekt
hatte, dass Handelsungleichgewichte zwischen
Deutschland und wichtigen Partnern deutlich reduziert
wurden.23 Auch nach dem Auslaufen der Konjunktur-
programme sollte die Stärkung der Binnennachfrage
weiter im Vordergrund stehen. Diese könnte gefördert
werden, wenn die Löhne wieder steigen würden und
zwar im Einklang mit den mittelfristigen Produktivitäts-
zuwächsen der jeweiligen Branche und der Zielinflati-
onsrate der EZB. Dies würde die inländische
Nachfrage stimulieren, ohne inflationär zu wirken und
ohne die preisliche Wettbewerbsfähigkeit deutscher
Unternehmen zu beeinträchtigen. Auf diese Weise
könnten Ungleichgewichte im Außenhandel allmählich

abgebaut werden. Bei einer Stärkung der binnenwirt-
schaftlichen Nachfrage würde Deutschland weiterhin
von den Chancen des Außenhandels profitieren und
könnte aber zugleich seine Abhängigkeit vom Ausland
deutlich reduzieren. 
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